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1

»So meine Herren, für eu ist hier Endstation.« Henrik Ritersen

positionierte si breitbeinig vor der Wohnwagentür und versperrte dem

diebisen Trio den Weg. Einer der jungen Männer zute suldbewusst

zusammen. Der zweite legte die teure Systemkamera, die er gerade in einen

Rusa hae steen wollen, zurü auf den Tis. Dort stand bereits ein

luxuriöser Kaffeevollautomat, der ebenfalls hae verhökert werden sollen.

Der drie Jüngling, dessen strähniges blondes Haar ihm bis über die

Sultern fiel, sien unverfrorener als seine Kumpane, denn er ging, ohne

zu zögern, auf Konfrontationskurs.

»Du hast uns überhaupt nits zu sagen, Alter.«

»Das mag son sein«, räumte Henrik ein. »Ihr werdet eu glei mit der

Polizei und dana mit euren Eltern auseinandersetzen müssen. Die werden

eu dann sagen, wie es weitergeht. I bin ledigli von den

Campingplatzbetreibern beauragt worden, die Diebstähle zum Stoppen zu

bringen. Und das habe i, wie i glaube, hiermit getan.«

»Was bist du für einer, dass du di hier so aufspielst?« Der Langhaarige

war weit davon entfernt, freiwillig aufzugeben.

Henrik sob den reten Fuß ein wenig vor, beugte die Knie und mate

si für den Fall, dass der Jüngling den Versu unternehmen sollte,

auszubüxen, zum Sprung bereit. Sein Gesitsausdru blieb dabei

freundli und gelassen, er gab vor, die Ruhe selbst zu sein.

»Mein Name ist Henrik Ritersen, und i bin Privatermiler. Eins

meiner Spezialgebiete ist das Aufdeen von Eigentumsdelikten.«

»Seiße«, murmelte der zweite Teenager.

»I hab do son letzte Woe gesagt, dass wir nit mehr

hierherkommen sollen. Dass wir uns besser ein anderes Zielgebiet suen.

Zu o an einem Ort, das ist nit gut, das fällt auf«, jammerte der Jüngste

des Dreiergespanns.



»Ma dir nit in die Hosen«, herrste ihn der Langhaarige an. »Der

Typ kann uns nits, das ist kein Offizieller von der Polizei.«

»Nein, aber i habe die Polizei informiert. Die Beamten werden in

wenigen Minuten hier sein«, konterte Henrik.

»Mein Vater bringt mi um«, stöhnte der Jüngste, dem alle Farbe aus

dem Gesit gewien war.

»Pah, die können mir gar nits naweisen.« Der Langhaarige spielte

no immer den Toughen. »Die Wohnwagentür war offen, und i bin nur

rein, um mi ein bissen umzusauen. I habe den Kram«, er wies mit

dem Kinn auf die Elektrogeräte, »nit einmal angepat. Die werden keine

Fingerabdrüe von mir finden.«

»Hier vielleit nit, aber in den anderen Wohnwagen. Und in dem

Wohnmobil, das direkt am See steht«, soss der zweite Teenager zurü.

»Du stest genauso wie wir mit drin.«

Der Langhaarige hob abwehrend die Hände. »Was zu beweisen wäre. War

i etwa derjenige, der si in die Soware für das Srankensystem

eingehat und den Code kopiert hat? Nee, das war der Andy.« Er saute

Henrik vielsagend an. »Den müssen Sie si snappen. I bin unsuldig.

Ehrli.«

»Das war do alles deine Idee«, verteidigte si der Jüngste. »I habe

nur ein bissen auf dem Computer rumgespielt und später geholfen, die

Klamoen wegzutragen. Die der Lucas dann bei eBay vertit hat. I lasse

mir nits anhängen, was i nit getan habe. So läu das nit bei mir.«

Henrik musste trotz seiner Ersöpfung grinsen. Mit der Solidarität sien

es bei dem Trio inzwisen nit mehr weit her zu sein. Seine Kollegen von

der Polizei würden keine Mühe haben, die drei zu einem umfassenden

Geständnis zu bewegen. Und der Jugendriter würde sierli seine

Freude daran haben, ihnen eine angemessene Strafe aufzubrummen. Henrik

sah aus den Augenwinkeln, wie si zwei Fahrzeuge mit Blaulit näherten.

Aus Rüsitnahme auf die zum größten Teil no slafenden

Campinggäste haen sie die Sirenen nit eingesaltet und fuhren nur im

Sritempo.



»Wenn i an eurer Stelle wäre«, sagte Henrik, »würde i jetzt nits

Unüberlegtes tun. Sonst habt ihr zusätzli no ein Verfahren wegen

Widerstand gegen die Staatsgewalt an der Bae. Damit wandert ihr loer

für mehrere Jahre in die Jugendstrafanstalt.«

Die drei Teenager ließen si ohne Gegenwehr abführen. Dem Jüngsten

kullerten Tränen die mit Aknepielen überzogenen Wangen hinunter.

Henrik hoe, dass er es sae, si zu fangen, dass er nit komple auf

die siefe Bahn geriet. Do das lag außerhalb seiner Verantwortlikeit. Er

musste nur no den notwendigen Papierkram abarbeiten, dann häe er

seinen Aurag erledigt und könnte si ein paar Tage Freizeit gönnen. Bevor

er na Hamburg zurükehren würde, um in seiner spartanis

eingeriteten Zwei-Zimmer-Wohnung ein bissen klar Siff zu maen

und si für neue Projekte zu rüsten. Außerdem hae er seinem Freund

Carsten Heinemann versproen, dessen nagelneues Wohnmobil zu

begutaten und ihm ein paar Insidertipps zu geben.

Carsten hae si mit dem Eintri in die Rente einen Jugendtraum erfüllt,

war aber, was Camping und Campingfahrzeuge betraf, blutiger Anfänger.

Henrik war in der Hinsit ein alter Hase. Er war son seit zwei

Jahrzehnten mit versiedenen Kastenwagen, die er als rollendes

Ermilungsbüro nutzte, unterwegs, zog damit von Ort zu Ort und arbeitete

nit nur in Deutsland, sondern in fast ganz Europa. Inzwisen konnte er

si kein anderes Leben mehr vorstellen, er liebte die Abweslung und die

tägli neuen Herausforderungen, die sein Dauerroadtrip mit si brate.

Er sloss behutsam die Wohnwagentür, verließ die Parzelle und eilte

hinunter zum Werratalsee. Die Sonne war vor wenigen Minuten

aufgegangen. Über der Wasseroberfläe lag ein dünner Nebelsleier, der

dem See etwas Mystises verlieh. Das Wasser an dem mit feinem weißen

Sand versehenen Badestrand war glasklar. Rets und links davon erstrete

si ein ausgedehnter Silfgürtel. Ein Wasservogel gab einen kurzen

kräzenden Warnsrei von si.

Ein Geräus, das si anhörte, als ob etwas aus der Tiefe des Sees an die

Oberfläe snellte, ließ Henrik zusammensreen. Er glaubte fast, den

langen gebogenen Hals und den smalen Reptilienkopf von Nessie, dem



Ungeheuer von Lo Ness, ausmaen zu können. Nessie auf Urlaub im

Werratalsee? Henrik süelte den Kopf, um das Trugbild loszuwerden. Die

zehn durwaten Näte haen dazu geführt, dass er jetzt kurz

davorstand, Gespenster zu sehen, zu halluzinieren. Sta Nessie war

wahrseinli nur einer der großen Spiegelkarpfen, die im See heimis

waren, aufgetaut.

So geht es nit weiter, date Henrik. Er braute dringend eine Mütze

Slaf. Und dana eine heiße Duse und ein ordentlies Frühstü. Aber

eins na dem anderen. Henrik wandte si vom Wasser ab und wäre um

ein Haar mit Kathrin Säfer zusammengestoßen.

»I habe mir gedat, dass i di hier finde«, sagte sie mit einem

Läeln.

»Warum bist du so früh auf?«, wunderte si Henrik.

»Mir geht no immer so viel dur den Kopf«, gestand Kathrin. »Da

hapert es ab und an mit dem Slaf. Und dann habe i die Polizeiautos

bemerkt.«

»Kein Grund zur Aufregung. Alles erledigt. Der Code für die

Eingangssranke ist abgeändert, das Computersystem wurde besser gegen

Eindringlinge von außen gesützt und ein Wadienst engagiert. Kriee

du wieder in den Alkoven von Tööff und versue, no ein bissen zur

Ruhe zu kommen. Du hast es nötig.«

Henrik musterte Kathrin besorgt. Er war selbst Zeuge gewesen, wie sie im

letzten Jahr dur die Hölle gegangen war. Auf der Sue na ihrem

versollenen Mann Peter hae sie si auf einen Roadtrip eingelassen, der

sie fast das Leben gekostet häe. Außerdem hae sie damit fertigwerden

müssen, dass die Mensen, denen sie am meisten vertraut hae, ihr

gnadenlos in den Rüen gefallen waren. Als Folge dessen hae sie ihren

Alltag neu ordnen müssen, hae si von ihrem Haus getrennt und die

quälerise Vergangenheit hinter si gelassen.

Die einzige Konstante, die ihr geblieben war, war ihr heiß geliebtes

Oldtimer-Wohnmobil Tööff. Das hae sie trotz der smerzhaen

Erinnerungen nit aufgeben können. Eine Entseidung, die Henrik

begrüßte, denn so trafen sie si immer mal wieder auf einem



Wohnmobilstellplatz oder einem Campingplatz oder einem sönen

Fleen mien in der Natur – obwohl ihre erste Begegnung in Rotenburg

an der Fulda unter keinem guten Stern gestanden hae und Henrik sogar

zeitweise vermutet hae, dass Kathrin nit so unsuldig war, wie sie

vorgab. Do letztendli hae si alles aufgeklärt, und sie haen

miteinander Frieden geslossen, waren Freunde geworden.

»Hus, hus! Zurü ins Be!«, drängte er.

Kathrin rete si. »A, i weiß nit. Der Morgen ist so herrli.

Sau mal, wie der Nebel si litet. Wir bekommen heute bestimmt

wieder Badeweer.«

»Es wird no ein paar Stunden dauern, bis es ritig warm ist. Wir

können gegen Miag ja mit Finn swimmen gehen. I nehme mal an, er

slä no?« Henrik wusste, dass Kathrins Stiefsohn nit der geborene

Frühaufsteher war.

»Wie ein Murmeltier«, bestätigte Kathrin. »Aber i glaube, er wäre sofort

wa, wenn …« Sie warf ihm einen versmitzten Bli zu.

Henrik swante Böses. »Wenn?«

»Wenn du endli dein Verspreen einlösen würdest.«

»Weles Verspreen?« Henrik sah sein eigenes Be und das

wohlverdiente Frühstü mit einem Mal in weite Ferne rüen.

»Du hast Finn dein Wort gegeben, dass du mit ihm auf dem See angeln

gehst.«

»Aber do nit heute«, protestierte Henrik.

»Warum nit? Heute ist ein söner Tag, und für morgen haben sie

Gewier mit Starkregen und Sturm vorhergesagt. Da ist es auf dem Wasser

zu gefährli.«

Henrik wand si innerli wie ein Aal, der aus einer Reuse zu entfliehen

versut. »Zum Fisen ist es viel zu früh.«

»Morgens beißen die Fise am besten«, behauptete Kathrin.

»Das mag sein. Do i habe weder ein Boot no eine

Angelausrüstung.« Henrik ging davon aus, dass es ihm mit diesem

Argument gelungen war, dem unliebsamen Angelspuk ein Ende zu bereiten.



»Bernd stellt dir sierli gern seine Ausrüstung zur Verfügung. Ihm ist

Finn ritig ans Herz gewasen.«

»I date, Bernd und Nicole wären mit ihrem Wohnwagen in Italien.

Seit i hier bin, habe i sie kein einziges Mal gesehen.«

»Sie sind gestern am frühen Abend aus der Toskana zurügekehrt. Du

hast es nit mitbekommen, weil du auf der anderen Seite des Platzes auf

der Lauer lagst. I habe son ein Gläsen Prosecco mit ihnen getrunken.

Und i weiß, dass Bernd morgens immer früh auf den Beinen ist. Vor allem

im Sommer.«

»Der muss si die Näte au nit mit der Sue na einer

Diebesbande um die Ohren slagen«, grummelte Henrik. Der Mann von

Kathrins bester Freundin war als Freelancer in der Werbebrane tätig.

»Finn würde si so freuen. Und i fände es au toll, heute Abend

frisen Fis zu essen«, beelte Kathrin.

»Okay«, gab si Henrik geslagen. »I gehe nur eine kurze Gassirunde

mit Leo und komme dann zu dir rüber.«

»I passe auf Leo auf, wenn ihr auf Angeltour seid«, bot Kathrin an. »I

habe gestern einen ganzen Ring Fleiswurst gekau. Leos Lieblingssorte.

Bis glei.«

Henrik blieb no zwei, drei Minuten stehen und date wehmütig an

sein kuseliges Be im Kastenwagen, in dem es si in der vergangenen

Nat wieder einmal nur sein Beagle gemütli gemat hae.

»So ein Slamassel«, stöhnte er.

Er hoe inständig, dass si die Fise im Werratalsee unkooperativ

verhalten würden und ihm die unsöne Angelegenheit, sie vom

Angelhaken zu befreien, erspart bliebe.

»Zuerst müssen wir sie anfüern«, sagte Bernd Kiefer und öffnete eine Dose

Gemüsemais.

»Sind die Fise Vegetarier?« Finn beäugte die Körner kritis.

»Nein, aber sie reagieren auf das Gelb«, antwortete Bernd. »Die ritigen

Leerli für sie sind hier drin.« Er zog einen mit winzigen Löern

dursetzten Deel von einem runden Kunststoehälter.



Henrik warf einen einzigen Bli auf den Inhalt und wandte si

angeekelt ab. Er war froh, außer Kaffee no nits im Magen zu haben.

»Ui, Mädels«, rief Finn begeistert.

»Sön wär’s«, brummte Henrik, während er demonstrativ auf die

Wasseroberfläe starrte.

»Maden«, verbesserte Bernd den Jungen.

Finn hae in dem Jahr, seit seinen kriminellen Eltern das Sorgeret

entzogen worden war und er bei seinen Großeltern in Südsweden lebte

und den Großteil der Ferien bei Kathrin in Deutsland verbrate,

beatlie sulise Fortsrie gemat und spra inzwisen ret gut

Deuts. Nur wenn er nervös oder abgelenkt war, slien si Fehler ein.

Die blassrosa, si kringelnden und windenden Tieren braten ihn ganz

aus dem Häusen, maten ihn no aufgekratzter, als er eh son war. Er

seute si au nit, den Zeigefinger in die Dose zu steen, und

beobatete interessiert, wie eine Made es si auf seiner Fingerspitze

gemütli mate.

»Wieso mögen die Fise sie?«

»I nehme an, weil sie Protein zum Heranwasen brauen«,

antwortete Bernd. »In Kombination mit den Kohlehydraten aus dem Mais.«

Er süete die Körner zu den Maden, gab aus einer Plastiktüte ein wenig

Troenfuer hinzu und vermiste alles vorsitig. »So, nun ist das

Frühstü für die Rotaugen angeritet.«

»Und jetzt?« Finn zappelte vor Aufregung, sodass das kleine Angelboot

ins Swanken geriet.

»Still sitzen!«, herrste Henrik den Jungen an.

Er war zwar ein wasetes Nordlit, in Hamburg geboren und

aufgewasen, jedo eine bekennende Landrae. Den Fuß auf ein Boot

oder ein Siff setzte er nur, wenn es nit zu verhindern war. So wie heute.

Henrik wünste si, sie würden endli zurürudern. Do Bernd und

Finn kamen erst ritig in Fahrt.

»Jetzt füllst du den Köder in das Fuerkörben hier.« Bernd wies auf ein

Metallkörben, das oberhalb des Hakens an der Angelsnur befestigt war.

»Und dann werfen wir das Vorfuer an der Snur in den See, um den



Fisen eine Spur zu legen. Wenn sie dadur glei ganz wild auf die

Happen sind, haben wir sie ruzu am Haken.«

»I bin mir sier, dass es in Eswege ein Fisgesä oder einen

Supermarkt mit Frisfis gibt. Eine Eisdiele bestimmt au«, versute

Henrik verzweifelt, die beiden von ihrem Tun abzulenken und die

unliebsame Angeltour zu verkürzen. Vergebli.

Bernd holte Swung und warf die Angelsnur weit aus. Das Körben

ging mit einem leisen Platsen unter. Dur langsames Drehen an der

Angelrolle holte er die Snur wieder ein.

»Willst du au mal?«, fragte er Finn, als sie das Körben erneut befüllt

haen.

Die Augen des Jungen strahlten. Bernd zeigte ihm, wie er die Rute korrekt

handhabte und die Snur mit einer leiten Rüwärtsbewegung zum

Fliegen brate.

»So, und jetzt wird es ernst«, verkündete Bernd, nadem sie das

Körben wieder aufs Boot gezogen haen. Er zeigte auf den großen,

gekrümmten Haken aus Kohlenstoffstahl am Ende der Snur. »Auf den

spießt du zwei Maiskörner und dann eine Made.«

»Uh nee. Nit wirkli, oder?« Henrik süelte si angewidert.

Finn zeigte weder Seu no Ekel und tat, wie Bernd ihn geheißen hae.

»Weit ausholen«, kommandierte Bernd, »und dann die Snur freigeben,

übers Wasser snellen lassen.« Der Haken und das Spaltblei tauten unter.

Sie warteten drei, vier Minuten, in denen nits gesah.

»Ha, i wusste do, dass die Fise um die Uhrzeit nit beißen«,

triumphierte Henrik. Da rupe es an der Rutenspitze.

»Langsam einholen«, befahl Bernd und legte seine Hände auf die des

Jungen, um ihn anzuleiten. Ein silbrig glänzender Fiskörper taute an der

Wasseroberfläe auf.

»Snell den Keser!« Bernd wirkte jetzt so aufgeregt wie der Junge. Er

platzierte das Fangnetz unter dem zappelnden Fis, sodass der nit mehr

entkommen konnte.

»I hab einen gefangen, einen Fis gefangen.«



Wenn Henrik seine Hand nit fest auf Finns Sulter gelegt häe, wäre

er aufgesprungen und vor Freude im Boot auf und ab gehüp. Bernd griff

na dem Fis und zeigte ihn dem Jungen.

»Ein prätiges Rotauge. Und sieh mal hier am Maul, waidgeret

gehakt.« Vorsitig löste er den Haken und ließ den Fis in einen Eimer mit

frisem Seewasser gleiten.

»Darf i no mal?«, bat Finn mit roten Wangen.

Sie bestüten den Haken und warfen die Snur erneut aus, holten sie

langsam ein. Diesmal war ihnen das Angelglü nit hold.

»Man darf nit zu früh aufgeben«, sagte Bernd. »Manmal sitze i drei

Stunden und länger auf dem See, bevor i genügend Fise gefangen habe,

dass es für eine Mahlzeit reit. Do für mi gibt es kaum etwas, das mi

mehr entspannt. Hier ist kein Dru, kein Stress, niemand kann mi stören.

Herrli, diese Ruhe.«

Henrik merkte, wie ihm die Lider swer wurden. Nomals snellten

der Haken und die Bleikügelen dur die Lu, erreiten die

Wasseroberfläe und gingen unter. Finn hob die Rutenspitze an und

versute, die Snur einzuholen.

»Es geht nit«, beswerte er si.

»Wahrseinli hast du einen Hänger.« Bernd nahm ihm die Angelrute

aus der Hand und mate ein paar kurze, gesmeidige

Aufwärtsbewegungen. Dann drehte er an der Kurbel der Angelrolle. Die

Snur gli langsam dur die Ösen zurü. »Komis, ganz sön swer.«

»Ein großer Fis?«, fragte Finn hoffnungsvoll.

»Nein, der müsste ja zappeln«, erwiderte Bernd.

»Vielleit ist dir ein U-Boot an den Haken gegangen«, frotzelte Henrik.

»Eher ein Klumpen Laikraut«, widerspra Bernd und zog weiter an der

Snur. Ein dunkler Gegenstand durbra die Wasseroberfläe.

Henrik late laut auf. »Petri Heil! Du hast einen Suh gefangen.«

»Keinen für die Füße«, rief Finn. »Einen für die Hand. Das ist ein

Handsuh.«

»Tatsäli.« Bernd süelte missmutig den Kopf. »Was die Leute alles

in den See smeißen.« Vorsitig bugsierte er das dunkelbraune Objekt ins



Bootsinnere und ließ die Rute sinken.

Henrik reagierte instinktiv. Er snappte si den Eimer, kippte das

Rotauge samt Wasser zurü in den See und stülpte den Eimer über den

Handsuh.

»Ja bist du jetzt völlig übergesnappt?«, rief Bernd verärgert aus.

»Manno, unser Abendessen«, protestierte Finn.

Henrik nahm die Ruder auf, strete die Arme na vorn, taute die

Bläer ins Wasser und zog die Arme zurü in Ritung Oberkörper. Das

Boot setzte si in Bewegung.

»Lasst uns zum Ufer zurükehren.«

»Son?«, maulte Finn.

»Aber warum denn?« Bernd war anzusehen, dass er Henriks

Entseidung nit billigte.

»Weil i es sage«, presste Henrik zwisen den Zähnen hervor und warf

Bernd einen warnenden Bli zu. Der sien die stumme Aufforderung zu

verstehen, denn er klope Finn aufmunternd auf die Sulter.

»I bin mir sier, dass wir morgen mehr Glü haben werden. Da gehen

wir auf Karpfen. Mane von den Bursen hier im See sind so riesig, dass

sie nit in den Keser passen. Gesweige denn in die Pfanne.«

»Et?« Finns Augen wurden vor Erstaunen groß und rund.

»Erst vor Kurzem hat ein Angler ein Pratexemplar aus dem Wasser

gezogen, das mehr als einen Meter lang und über fünfzig Kilogramm swer

war.«

»So einen großen will i au fangen«, sagte Finn prompt. »Und dann

maen wir ein Foto mit dem Handy, das i meinem Opa sie.«

Henrik war si sier, dass der Monsterkarpfen ausgewasenes

Anglerlatein war, do Bernds Taktik sien aufzugehen. Finn war abgelenkt

und hae den Handsuh fürs Erste vergessen. Eine glülie Fügung.

Denn Henrik hae im Handsuhinneren etwas entdet, das ihm mehr Ekel

einflößte als die Maden in der Plastikdose.

»Sorry, dass i eben so swer von Kapee war«, entsuldigte si Bernd.

»Aber wer renet au mit so was? Gut, dass der Junge nits davon



mitbekommen hat.«

Na einer kurzen Rüsprae mit Kathrin haen die beiden

Freundinnen Finn kurzerhand in Nicoles Jeep verfratet und waren zum

Eisessen in die Stadt gefahren.

»Einen sönen Fang haben wir da an Land gezogen.«

Henrik saß auf einem Klapphoer und beäugte ihr Fundstü. Die beiden

Männer haen si auf den Teil der von den Kiefers angemieteten Parzelle

zurügezogen, der von außen nit einsehbar war. Er stülpte ein Paar blaue

Vinylhandsuhe über und befingerte den dunkelbraunen Lederhandsuh.

»Vielleit sollten wir das da im Handsuh«, Bernd slute swer,

»lassen, wo es ist.«

»Nein, i will wissen, ob das ein sleter Serz ist oder ob i no

mal die Polizei rufen muss«, widerspra Henrik. Er hielt den Handsuh

mit der linken Hand fest und zog mit der reten das, was darin feststete,

behutsam hervor.

»Oh mein Go.« Bernd wandte si ab.

Henrik hae inzwisen wieder vom Freizeitmodus in den Arbeitsmodus

geweselt und ging die Angelegenheit mit der gewohnten Professionalität

an. »Hm, ein glaer, sauberer Sni, direkt hinter dem Handgelenk. Da

konnte jemand mit einem Messer umgehen.«

»Überlebt man das?«, fragte Bernd mit rauer Stimme.

»Es gibt duraus Fälle, in denen eine abgetrennte Hand oder ein paar

Finger erfolgrei wieder angenäht wurden. Im Sägewerk passieren derartige

Unfälle öer, als man glaubt. Voraussetzung für ein Gelingen ist allerdings,

dass sofort eine medizinise Versorgung eingeleitet wird, ansonsten

verblutet man. Und die amputierten Gliedmaßen müssen, soweit i weiß,

bis zur Operation kühl und troen gelagert werden. Wenn sie erst einmal

durfeutet wie hier sind, kriegt man die Knoen und Blutgefäße, die

Sehnen und Nerven nie wieder zusammen.«

»Du meinst also, dass es kein Unfall war?«

»Glaubst du allen Ernstes, dass jemand mit der Hand in eine Kreissäge

gerät, die abgetrennte Pranke in einen Handsuh stet und sie in den See

wir, um dana munter weiterzuarbeiten?«



»Nein, das erseint mir unwahrseinli.«

»I habe in meiner zwanzigjährigen Lauahn son so einiges erlebt«,

sagte Henrik. »Deshalb gehe i hundertprozentig davon aus, dass die

Person, der diese Hand einmal gehörte, nit mehr am Leben ist.«

»Wie sreli. Mir wäre lieber, i häe unserem Angelausflug nie

zugestimmt.«

»Dann wäre dieses Kapitalverbreen höstwahrseinli nie

aufgedet worden«, gab Henrik zu bedenken. »I gehe fest davon aus, dass

si no weitere Körperteile im See befinden. Warum sollte jemand nur die

rete Hand ins Wasser smeißen? Nein, der Handsuh hier ist nur der

Anfang.«

»Wir müssen die Polizei informieren.«

»Ja, das müssen wir«, stimmte Henrik zu. »Aber gib mir ein paar Minuten

Zeit. I frage mi, wo mir so etwas son einmal untergekommen ist.«

Henrik wies mit dem Zeigefinger auf den Handrüen, auf dem miig ein

verblasstes Taoo auszumaen war.

Bernd beugte si hinunter. »Sieht aus wie ein Emblem oder ein Wappen.

Mit einer Zahlenfolge darunter. Vielleit das Symbol für eine Beziehung,

mit dem Datum des Hozeitstages? Oder ein Seemann mit der Nummer

eines Siffes? Oder das Erkennungszeien eines Geheimbundes? Die Leute

lassen si heutzutage do die seltsamsten Dinge in die Haut ritzen.«

»Hm, das sagt mir was. Wenn i nur wüsste, was.« Henrik war tief in

Gedanken versunken. Er war si sier, dass ihm ein ähnlies Taoo son

einmal unter die Augen gekommen war. Allerdings auf einer Hand, die si

no am Arm eines lebenden Mensen befunden hae.

»Vielleit war es ein Ritualmord? Jemand sollte aus einem Clan oder

einer Clique entfernt werden, weil er für die anderen gefährli geworden

war«, fabulierte Bernd.

»Du saust zu viel Netflix«, brummte Henrik. Dann ritete er den

Oberkörper auf und slug si mit dem Handballen gegen die Stirn. »Du

hast ret. Das Taoo gehört tatsäli zu einer Gruppe. Zu einer

Studentenverbindung, wenn i es ritig in Erinnerung habe.«



Er zog sein Handy hervor und mate ein paar Fotos, die er per

WhatsApp versendete. Drei Minuten später nahm er den Anruf seines

Freundes Carsten Heinemann entgegen.

»Wen hast du vom Corps Heidelbergensis getroffen?«

»Getroffen ist der false Ausdru«, antwortete Henrik und beritete in

wenigen Worten, was vorgefallen war.

»Und es gibt keinen Zweifel?«

»Nein, i habe dir do eben die Fotos gesit. Das muss die Hand

eines Corpsmitgliedes sein. Das Taoo sollte dir bekannt vorkommen, du

hast immerhin au eins auf dem Handrüen.«

»I hae eins«, korrigierte ihn Carsten. »Na meinem Austri habe i

es entfernen lassen.«

»Trotzdem hast du mehr Insiderwissen als i. Hast du eine Ahnung,

wessen Hand das sein könnte?«

Carsten Heinemann swieg eine Weile. »Wenn du mi ganz ne biest,

könnte i mi überwinden und einen meiner ehemaligen Corpsbrüder

anrufen«, sagte er sließli.

»I flehe di geradezu an«, antwortete Henrik mit einem troenen

Laen.

»Weißt du, es ist so«, erklärte Carsten. »Jedem der Corpsbrüder wird na

der erfolgreien Bursung, also wenn jemand als vollberetigtes Mitglied

aufgenommen wurde, das Corpswappen und eine Kennziffer eintätowiert.

Die Kennziffer wird in eine Liste eingetragen, anhand der man die

jeweiligen Corpsbrüder ausmaen kann. Es ist praktis so eine Art interne

Identnummer.«

»Hast du was zu sreiben? I gebe dir die Zahlen dur. Auf den Fotos

sind sie nit so gut zu erkennen. Das Taoo wirkt dadur, dass die Hand

im Wasser lag, son ein wenig verwasen«, sagte Henrik.

»Okay, i kümmere mi«, verspra Carsten. »Aber ehrli, i habe ein

et mieses Gefühl.«

»I au«, stimmte Henrik zu. Dann wählte er zum zweiten Mal an

diesem Tag die Nummer der Polizeistation Eswege.



2

»Sade, dass du nit mitkommst«, sagte Henrik.

»Es ist besser, wenn wir no eine Weile hier am See bleiben.« Kathrin

tätselte die hellbraunen Ohren von Henriks Beagle. »Finn hat si gerade

mit ein paar Camperkindern angefreundet. Und wenn er nit mit denen

unterwegs ist, hängt er wie eine Klee an Bernd. Wahrseinli sieht er in

ihm so eine Art Vaterersatz.«

»Sein leiblier Vater und seine Muer haben ja eher dur Abwesenheit

geglänzt.« Henrik zog eine angewiderte Grimasse. Jedes Mal, wenn er si

daran erinnerte, was Finns Eltern dem Jungen angetan haen, häe er am

liebsten auf sie eingedrosen.

»Es bringt nits, si ständig mit der Vergangenheit herumzuslagen.

Was passiert ist, lässt si nit mehr ändern«, sagte Kathrin leise, die seine

Gedanken erahnt zu haben sien.

»Du hast ja ret.« Henrik süelte die smerzhaen Erinnerungen ab.

»Lass uns positiv bleiben. I bin mir sier, dass wir uns no mal treffen

werden, bevor Finn wieder zurü na Sweden muss.«

»Sauen wir mal, was si so ergibt.« Kathrin zupe einen Grashalm aus

Leos Fell. »Wir haben ja no mehr als vier Woen Zeit. Die swedisen

Sommerferien sind viel länger als die deutsen.«

»I sreibe dir eine Narit, sobald i im Swarzwald angekommen

bin.«

»Was hast du denn konkret vor? Wir haen gestern Abend ja keine

Gelegenheit mehr, darüber zu spreen. Der Polizeieinsatz hat ewig

gedauert.«

»Er ist no immer nit beendet.« Henrik wies mit der Hand in Ritung

See, wo Boote der Wassersutzpolizei vor Anker dümpelten und Tauer

das Gewässer absuten. »Sie werden nit eher auören, bis sie die

restlien Körperteile des armen Mannes geborgen haben.«



»Sreli.« Kathrin süelte si. »I frage mi, wer so abgebrüht

ist, einen Mensen erst umzubringen, ihn wie ein Slaier fein

säuberli zu zerlegen und seine Reste dann in den See zu smeißen. So

etwas liest man do eigentli nur in blutigen rillern. Dass es hier in

dieser wunderbaren Landsa und mien in einem Urlaubsgebiet passiert,

das kann i no immer nit ret glauben. Mein Gehirn hat

Swierigkeiten, es als real anzusehen, es zu akzeptieren.«

»Genau deshalb hat mein Freund Carsten ja au vorgeslagen, dass wir

der Witwe beistehen. No bevor die polizeilien Untersuungen und die

der Pathologie abgeslossen sind. Wenn Carsten es ihr mit seinen eigenen

Worten beibringt, ist es für sie sierli besser zu ertragen, als wenn es ein

Fremder tut.«

»Dein Freund kennt also nit nur den Toten, sondern au dessen Frau?«

»Ja, sie sind einander bei Zusammenkünen der Corpsmitglieder

begegnet. Zu manen waren au die Familienmitglieder eingeladen. Vor

ein paar Jahren hat si mein Freund allerdings von dieser Verbindung

losgesagt, weil sie ihm zu politis wurde, einen Retsru durmate.«

»Son ein irrer Zufall, dass ausgerenet ein Freund von dir dazu

beitragen konnte, den Toten zu identifizieren.«

»Ohne das Taoo mit der Nummer häe es wahrseinli Ewigkeiten

gedauert, bis die Polizei herausgefunden häe, um wen es si handelt. Jetzt

müssen sie zur Bestätigung nur no einen DANN-Abglei maen.

Vielleit war es ein bissen Glü im Unglü. Überleg mal, was die

Familie häe durstehen müssen. Na dem plötzlien Verswinden

eines geliebten Mensen monatelang oder gar jahrelang in Ungewissheit zu

leben ist verdammt hart.«

»Das kannst du wohl laut sagen.« Kathrin nite. »Bei mir hat es at

Jahre gedauert, bis i endli wusste, was mit Peter gesehen ist.«

»Das bleibt den Angehörigen von diesem Hübner nun wenigstens erspart.

I treffe mi heute Abend mit Carsten in Sasbawalden, dem Wohnort

des Opfers, und morgen früh gehen wir zur Witwe. Carsten hat mi

gebeten, ihn zu begleiten. So emotional belastende Situationen sind



swierig für ihn. Vor der Rente war er ein knallharter Jurist, hat selten

Gefühle an si herangelassen. Au privat nit.«

»Na, da habt ihr ja was gemeinsam.« Kathrin berührte kurz seinen Arm.

»Wahrseinli verstehen wir uns deshalb trotz des Altersuntersiedes

so gut.« Henrik ließ den leisen Vorwurf an si abprallen. »Außerdem ist es

für Carsten eine prima Gelegenheit, endli mal sein Wohnmobil zu testen.

Er hat es vor drei Monaten vom Händler übernommen, und seitdem steht es

si alle ses Reifen pla, setzt im Hamburger Regen Grünspan an.«

»I nehme mal an, dass es dir nit langweilig wird.«

»Nein, das wird es nit.«

»Leo bestimmt au nit«, meinte Kathrin und kraulte den Beagle kurz

am Rutenansatz, dort, wo er es am liebsten hae. »Bleibt er jetzt eigentli

für immer bei dir?«

»Sieht so aus.« Henrik gab einen theatralisen Seufzer von si. »Häe

i geahnt, dass si meine Swester erst den Obersenkelknoen brit

und si dann im Krankenhaus ausgerenet in einen australisen Arzt

verliebt, dem sie na Down Under folgt, häe i das ungezogene

Hundevieh nie aufgenommen.«

»Leo ist kein Hundevieh«, protestierte Kathrin.

»Nein, er ist meine Alarmanlage, meine Wärmeflase für die Füße und

ein perfekter Beifahrer. Au wenn er nit sehr gespräig ist.«

»Ihr seid inzwisen ein klasse Team.«

Henrik legte dem Beagle sein Sierheitsgesirr an und setzte si auf

den Fahrersitz. »Bis bald. Und grüß Finn von mir.«

»Gute Fahrt! Und kommt sier an!« Kathrin hob zum Absied die Hand.

Die etwa vierhundert Kilometer in Ritung Süden ersienen Henrik

endlos. Auf der Bundesstraße zwisen Eswege und Bad Hersfeld kam er

zwar zügig voran, do bei der Auffahrt auf die A 4 stete er prompt im

ersten Stau. Auf der A 5 reihte si, wie es ihm vorkam, eine Baustelle an die

näste. Kurz hinter Brusal waren zwei Lkws kollidiert, und für eine

geslagene Stunde bewegte si nits mehr. »Verdammt«, flute Henrik.



»Da wäre i do gla zu Fuß sneller unterwegs. Selbst wenn Leo an

jedem zweiten Grashalm eine Pinkelpause eingelegt häe.«

Aus Frust und Langeweile trommelte er mit den Fingern auf dem

Armaturenbre und betratete die Fahrzeuge in seiner direkten Umgebung.

Die meisten Lkws haen ausländise Kennzeien. Rets neben ihm

befand si ein holländises Wohnwagengespann, das wohl, wie Henrik

wegen der Surreer auf dem Da des Kombis vermutete, auf dem Weg an

den Gardasee oder ans Mielmeer war. Auf der linken Seite streten ihm

zwei Jungen in einer Mielklasselimousine die Zunge heraus.

»Rotzbengel«, brummte Henrik, ließ si jedo vom heiteren

Grimassensneiden ansteen. Ein paar Minuten haen sie alle einen

höllisen Spaß an dem Spiel, dann ging es auf der äußeren Fahrspur ein

Stü weiter, und Henrik verlor die Jungen aus den Augen.

Er blite in den Seitenspiegel und stutzte. Drei Pkws hinter ihm stand ein

weißer Sprinter, der Henrik bereits zuvor wegen einer markanten Delle im

Vorderda aufgefallen war. Konnte es sein, dass der Kleintransporter

dieselbe Stree wie er hae? Dass er ihm dur Zufall seit dem Kirheimer

Dreie, also seit etwa zweihundertfünfzig Kilometern, auf den Fersen war?

Oder folgte er ihm? Wurde er etwa besaet? In seinem Job musste Henrik

mit allem renen. Er kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen, do

er konnte weder das Nummernsild erkennen no das Gesit des Fahrers

ausmaen.

Sließli setzte si die Autoslange auf allen drei Fahrstreifen wieder

in Bewegung. Der weiße Sprinter zog na links, überholte Henrik und war

aus seinem Sitfeld verswunden. Du wirst paranoid, date Henrik und

kramte ein Sätelen mit extrastarken Pfefferminzdragees aus dem

Handsuhfa hervor. Die ätherisen Öle würden ihm helfen, einen klaren

Kopf zu bekommen. Henrik gab Gas, er war spät dran.

Entspreend ungehalten reagierte sein Freund Carsten, als Henrik

endli auf dem Wohnmobilstellplatz in Sasbawalden ankam.

»I habe son geglaubt, du wärst unterwegs versügegangen.«

»Dauerstau«, erwiderte Henrik und saute um si.



Das gesoerte Areal an der Rüseite der Winzergenossensa »Alde

Go« bot Platz für etwa dreißig Campingfahrzeuge. Gut zwanzig haen es

si dort bereits gemütli gemat. Auf der äußeren reten und linken

Seite standen vor allem große Wohnmobile und Liner. In der Mie wurde

das Gelände diagonal dur Holzbohlen und Pflanzkübel geteilt, sodass

Raum für die deutli kürzeren Kastenwagen, Campingbusse und kleineren

Wohnmobile entstand. Von allen Plätzen aus hae man eine herrlie

Aussit auf die san ansteigenden Hänge, die im unteren Berei mit

Reben, weiter oben mit Wiesen und Obstbäumen bepflanzt und dana mit

Tannen und Fiten bewaldet waren. Smue Fawerkhäuser grenzten an

den hinteren Teil des Stellplatzgeländes. Selbst als passionierter Biertrinker

musste Henrik si eingestehen, dass der Wohnmobilhafen und vermutli

au der Ort viel Charme versprühten.

»Ma snell, sonst sind alle Plätze weg«, warnte ihn Carsten.

Henrik stieg in seinen Kastenwagen und bugsierte ihn in eine Lüe

zwisen zwei Wohnmobilen. Von dort aus konnte er direkt auf den munter

plätsernden Ba sauen, der dem Ort seinen Namen gab. Der Liner von

Carsten stand weiter hinten, vor einer Blumenwiese.

»Übrigens komise Leute hier«, meinte Carsten. »Die haben gla darauf

bestanden, dass i mi genau so und nit anders hinstelle.«

Henrik musterte die Wohnmobile, die mit etwas Abstand neben dem

seines Freundes geparkt waren. Sie waren allesamt mit der Motorhaube na

vorn aufgereiht. »Sieht für mi völlig okay aus. Was stört di denn

daran?«

»I wollte, dass si meine Eingangstür zur Wiese hin öffnet«,

beswerte si Carsten. »Da häe i von meiner Sitzgruppe aus auf die

Blumen sauen können. Jetzt habe i, wenn i am Tis sitze, die

Seitenwand meines Nabarn vor der Nase. Also sön nenne i was

anderes.«

Henrik wusste nit, ob er laut auflaen oder si fremdsämen sollte.

»Du wolltest di quer und nit längs hinstellen?«

»Klar do. Als i ankam, war sließli no genügend Platz. Da häe

i mit meinen neun Metern loer hingepasst.«



Henrik unterdrüte ein Seufzen. Als Camping-Greenhorn hae Carsten

offensitli no viel zu lernen. »Auf den meisten Wohnmobilstellplätzen

ist es Usus, die Fahrzeuge in Längsritung aufzustellen«, erklärte er.

»Dadur wird das Gelände optimal ausgenutzt. Allerdings sollte man beim

Einparken tunlist darauf aten, dass man seinem Nabarn nit zu nah

auf die Pelle rüt. Außerdem ist der Sierheitsabstand wegen der

Brandgefahr einzuhalten. Kuselcamper werden nirgendwo gern gesehen.«

»I wusste gar nit, dass die Campergemeinde so pingelig sein kann.«

Carsten klang aufritig erstaunt.

»I würde es nit pingelig nennen«, erwiderte Henrik. »Es geht um

gegenseitige Rüsitnahme und ein freundlies, respektvolles

Miteinander. Wenn alle ein paar wenige Regeln einhalten, dann flutst es.«

»Okay, okay.« Carsten grinste verlegen. »I bin bereit dazuzulernen. I

will sließli nit als Rüpel gelten. Stell dir mal vor, in meinem Alter.«

»Du saffst das«, versierte ihm Henrik.

»Wollen wir für morgen einen Slatplan aufstellen?«, slug Carsten

vor. »I war son vorn im Verkaufsraum der Winzergenossensa und

habe mi mit drei Sorten Wein eingedet. Die Trauben dafür stammen,

wie man mir versiert hat, direkt von den Winzern aus dem Ort. I habe

Weißburgunder, Riesling und Spätburgunder besorgt. Du kannst aussuen,

womit wir anfangen. Die Weine von hier haben alle einen ausgezeineten

Ruf.«

»Gib mir eine halbe Stunde, um mi fris zu maen und mit Leo eine

kurze Runde zu drehen«, bat Henrik. »Dann komme i zu dir.«

»Edel, edel«, sagte Henrik anerkennend. Sein Freund hae na seiner

Pensionierung ein ordentlies Sümmen in die Hand genommen und in

ein Wohnmobil mit allen Sikanen investiert. Die Sitze im Copit und die

Loungegruppe im Wohnberei waren mit cognacbraunem Büffelleder

bezogen, das an den Rüenlehnen mit einem gesteppten Rautenmuster

versehen war. Die Küe war cleverer angelegt und besser ausgestaet als

die in Henriks Wohnung: Vom Drei-Flammen-Gaskoer über einen

Baofen, eine Kühl-Gefrierkombination, eine beigefarbene Arbeitsplae aus



Mineralwerkstoff, Wandfliesen in Sieferoptik und ein Doppelwasbeen

mit Designerwasserhahn war alles vorhanden, was das Herz eines

Hobbykos auf Reisen begehrte. Im He befanden si ein Wellnessbad

und ein üppiges eensizebe mit elektris verstellbarem Kopeil.

»I sage dir, hier kann man’s aushalten.« Carsten versprühte

Neubesitzerstolz. »Jetzt braue i nur no eine araktive Co-Pilotin, die

mit mir auf Tour geht.«

»Mit dem rollenden Palast als Lomiel solltest du keine Swierigkeiten

haben, eine passende Begleitung zu finden«, prophezeite Henrik. »Aber i

date immer, du wärest mehr so ein einsamer Wolf.«

»Nun ja, au der einsamste Wolf lässt ab und zu ein nees Weiben in

seinen Bau.«

»Deine bisherigen Beziehungen haben nie länger als ein Dreivierteljahr

gedauert«, erinnerte ihn Henrik.

»Du hast wahrseinli ret. Na vier, fünf Tagen in trauter

Zweisamkeit wird es mir hier womögli do zu eng«, räumte Carsten ein.

»I glaube, i besorge mir lieber einen Hund. Oder besser eine Katze, mit

der muss i nit Gassi gehen.«

Henrik ließ si auf die Cou fallen. »Deine Sorgen möte i haben.«

Carsten wies mit der Hand auf die drei Flasen, die einladend auf der

Arbeitsplae der Küenzeile standen. »Wona ist dir? Weiß oder rot?«

Henrik unterdrüte ein Gähnen. »Ein Kaffee als Auakt wäre nit

slet.«

»Ristreo, Espresso, Lungo? Decaffeinato oder Café au Lait?«, raerte

Carsten herunter.

»Swarz, stark und ohne Zuer.«

Carsten drüte auf einen Knopf, und eine homoderne Kapselmasine

swebte wie von Geisterhand aus dem Küenobersrank hinunter auf das

Niveau der Arbeitsplae. Im Nullkommanits hae Henrik eine dampfende

Tasse Kaffee vor si auf dem Tis stehen.

»Mmh, sehr aromatis«, lobte er.

»Ja, genauso gut wie zu Hause«, stimmte Carsten zu. »Obwohl i die

Kaffeemasine werde reklamieren müssen. Heute auf der Hinfahrt hat sie



gestreikt, da habe i sie nit zum Laufen gebrat. Erst hier funktioniert

sie wieder einwandfrei. Komis.«

Henrik stellte seine Tasse in das Spülbeen. »Hast du bei deiner

Fahrpause den Weselriter eingesaltet? Du hast do einen, oder? Bei

Wohnmobilen in dieser Preisklasse gehören sie eigentli zur

Standardausstaung.«

»Weselriter?« Carsten saute Henrik an, als ob er plötzli Suaheli

redete.

»Einen Spannungswandler oder Inverter.«

»Wozu braue i so etwas?«, fragte Carsten verdaert. »I habe einen

Stromansluss und Stedosen. Das reit mir.«

»Aber nur, wenn du auf einem Stellplatz oder Campingplatz stehst und

di an das Stromnetz angedot hast, also wie zu Hause Landstrom zur

Verfügung hast. Wenn du unterwegs bist, musst du mit der Zwölf-Volt-

Stromversorgung aus deinem Bordnetz klarkommen.«

»I date, i häe alles tuo compleo gekau.« Carsten wirkte

gekränkt.

»Hast du wahrseinli au«, beruhigte ihn Henrik. »Die meisten

Geräte im Wohnmobil funktionieren auf Zwölf-Volt-Basis. Die

Kaffeemasine, dein Föhn und dein Rasierapparat zum Beispiel, die laufen

aber nur mit haushaltsüblien zweihundertdreißig Volt Weselstrom. Der

Weselriter ist dazu da, die zwölf Volt Gleistrom aus deinen

Bordbaerien kurzfristig in zweihundertdreißig Volt Weselstrom

umzuwandeln.«

»Himmelherrgo, ist das kompliziert«, rief Carsten aus. »Häe i

gewusst, dass man für so ein Wohnmobil anseinend eine einjährige

Zusatzausbildung benötigt, häe i besser den Flugsein gemat.«

Henrik klope ihm aufmunternd auf die Sulter. »Du wirst di in die

Angelegenheit son no einfusen. Aber komm, lass uns endli einen

Slu von deinem Wein trinken.«

Auf Carstens Gesit mate si ein Ausdru von Verlegenheit breit.

»Ehrli gesagt bin i mir gerade nit sier, ob i so etwas Simples wie

einen Korkenzieher dabeihabe.«



»Kein Problem.« Henrik zog sein Multifunktionsmesser aus der

Hosentase und öffnete die Flase Weißburgunder. »Zum Wohl!«, prostete

er dem Freund zu.

»Sön fris und frutig.« Carsten nite anerkennend.

»Was weißt du über diesen Hübner?«, wollte Henrik wissen, als er sein

Glas abgesetzt hae.

»Wenn i es ritig in Erinnerung habe, war er zwei Jahre jünger als i,

nahm dadur sein Studium in Heidelberg erst später auf. Das bedeutet«,

Carsten mate eine kurze Pause, »er kam 1981 oder 1982 von Freiburg aus

an den Near.«

»Was hat er studiert?«

»I glaube Chemie oder Lebensmielemie. I kann mi erinnern,

dass er o no im weißen Laborkiel zu unseren Treffen ersien. Meistens

war er spät dran.«

»Wurde er sofort in die Corpsgemeinsa aufgenommen?«

»Nein, er musste wie wir alle eine Fusenzeit, also eine Art Probezeit,

durlaufen, bevor er mit der Bursung als Vollmitglied integriert wurde.«

»Wie stand es bei ihm mit der Mensur? Das war bei eu do ein ema,

oder?«

»Klar, die Mensur hat er, wie es beim Corps Heidelbergensis übli ist,

absolviert. Mir ist allerdings im Gedätnis geblieben, dass Hübner dabei

nit sehr diszipliniert war.«

»Inwiefern?«

»Zum einen trank er gern nit nur einen, sondern au zwei oder drei

über den Durst.«

»Ist es nit genau das, was von einem aufstrebenden Mitglied in einer

typisen Studentenverbindung erwartet wird?« Henrik hob sein Weinglas

mit einem spöisen Grinsen.

»Abstinenzler haben es im Corps eher swer«, musste Carsten

eingestehen. »Der Alkohol dient der Geselligkeit. Do von niemandem wird

ein Dauerbesäufnis erwartet.«

»In weler Hinsit mangelte es Hübner no an Disziplin?«



»Nun.« Carsten stete si ein paar gesalzene Erdnüsse, die er auf den

Tis gestellt hae, in den Mund und kaute, bevor er weiterspra. »Beim

Mensurfeten werden, anders als zum Beispiel beim Sportfeten,

aussließli Hiebe mit dem Släger –«

»Släger?«, unterbra Henrik fragend.

»Die bei der Mensur verwendete Waffe, so eine Art Flore«, erklärte

Carsten. »Mit der, wie gesagt, nur Hiebe ausgeführt werden dürfen. Steen

ist dagegen verpönt.«

Henrik langte ebenfalls in das Sälen mit den Nüssen. »I könnte mir

na deinen bisherigen Silderungen vorstellen, dass Hübner nit viel Lust

verspürte, si an diese Regeln zu halten.«

»Nein, er ist wohl ein paarmal knapp daran vorbeigesrammt,

unehrenha aus dem Corps entlassen zu werden. Au dass er nit von der

Uni geflogen ist, grenzte an ein Wunder.«

»Hat er es denno gesa, sein Studium zu beenden?«

»Ja. Anders als du hat er nit na ein paar Semestern die Flinte ins Korn

geworfen«, sagte Carsten mit tadelndem Unterton in der Stimme.

Henrik ließ si nit provozieren. »Die beste Entseidung meines

Lebens.«

»Aus dir wäre ein Top-Jurist geworden.«

»Jetzt bin i halt ein Top-Ermiler. Aber zurü zu Hübner«, drängte

Henrik. »Du hast eben gesagt, dass er Chemie studiert hat. Warum hat er

na seinem Absluss nit bei BASF oder Degussa oder bei einer anderen

Chemiebude gearbeitet, sondern ist Winzer im Swarzwald geworden? Wie

passt das zusammen?«

»Das häest du ihn selbst fragen müssen. I hae ja keinen engeren

Kontakt zu Bertram, i bin ihm bis zu meinem Austri aus dem Corps nur

sporadis auf dem einen oder anderen Treffen begegnet. Da habe i dann

ein paar Worte mit ihm geweselt. Mit ihm und Susanne.«

»Seiner Frau?«

»Ja, du wirst sie morgen kennenlernen.«

»Sie kommt von hier?«

»Ja, ihr Vater hae ein paar Rebfläen und einen kleinen Winzerhof.«



»Und so wurde aus dem Chemiker ein Winzer?«

Carsten hob die leere Weinflase fragend in die Höhe. »Wollen wir no

den Riesling probieren?«

»Für mi allerhöstens ein halbes Glas«, wiegelte Henrik ab. »I will

di morgen nur kurz zu den Hübners begleiten, und dann mae i mi

auf den Weg zurü in den Norden. I war jetzt über zehn Woen

unterwegs, i muss in meiner Bude dringend mal na dem Reten sehen.

Und meine Kontakte in Polizeikreisen ein wenig pflegen.«

»I war davon ausgegangen, dass wir hier ein paar Tage gemeinsam

verbringen.« Carsten stand die Enäusung ins Gesit gesrieben. »Du

haest do versproen, mir eine Einweisung ins Camperleben zu geben.«

Henrik ließ si erweien. »Okay, von mir aus. Auf die eine Nat mehr

oder weniger wird es au nit ankommen.«

»Na dann. Auf unseren Junggesellentrip.« Carsten goss vom Riesling ein.

»No mal zurü zu Hübner«, nahm Henrik das ursprünglie ema

wieder auf. »Mi mat stutzig, dass er seinen eigentlien Job anseinend

ret snell gesmissen hat. Warum? Als studierter Chemiker hae man

damals do super Karriereancen, man konnte in der Brane ritig gutes

Geld verdienen. Kann es wahrseinli immer no.«

»I vermute, dass Bertram das Potenzial des Winzerhofes erkannte, den

Susanne mit in die Ehe gebrat hat. I habe no im Kopf, dass er peu à

peu Rebfläen dazugekau hat. Und dann haben sie gemeinsam einen

Restaurantbetrieb aufgezogen. Wir werden es ja morgen kennenlernen.«

»Er war also auf der Erfolgsspur?«

»Mein ehemaliger Corpsbruder, den i gestern dazu befragt habe, hat

dies ganz klar bejaht. Bertram hat was aus seinem Leben gemat.«

»Das letztli dann sneller endete, als er erwartet hae.«

»Und unter so tragisen Umständen no dazu. Ganz ehrli: Wenn er in

der Gastronomie so erfolgrei war, wie mein Corpsbruder behauptet hat,

dann häe er vermutli eher an einem Herzinfarkt oder an einer

Srumpfleber sterben müssen. Das zählt bei Gastronomen, wie ja allgemein

bekannt sein düre, zu den Berufskrankheiten. Do zerstüelt im See zu

landen … Himmel, was für ein grausames Sisal.«



»I frage mi, was er überhaupt am Werratalsee wollte.«

»I nehme mal an, dass uns Susanne dazu Näheres sagen kann. No ein

Slüen?« Carsten wies mit dem Zeigefinger auf die Flase.

»Nein danke, für mi ist es höste Zeit, in die Falle zu gehen«, sagte

Henrik. »Wir sehen uns morgen um neun.«

»Du kannst gern einen Kaffee bei mir trinken, bevor wir aureen«, bot

Carsten an. »Mit Strom und nit mit diesem komisen Weselriter

zubereitet«, fügte er grinsend hinzu.

»Das Angebot nehme i gern an.« Henrik öffnete die Auautür. »Was

für eine herrlie Nat«, entfuhr es ihm.

Ein riesiger goldgelber Vollmond war über der Hügelkee aufgegangen

und strahlte mit der von Seinwerfern angeleuteten Pfarrkire um die

Wee. Grillen zirpten, und der Ba gab ein beruhigendes Plätsern von

si. Ansonsten war alles still. Die anderen Camper sliefen offenbar son.

»Bis morgen«, flüsterte Henrik und wandte si vom Liner seines

Freundes ab.

»Guten Abend.« Eine sonore Bassstimme erklang vom

Nabarwohnmobil her.

Henrik grüßte leise zurü.

»So lässt es si aushalten«, sagte die Stimme. »Diese Stille, dieser

Frieden. Und ein guter Tropfen. Was braut man mehr zum Glü?«

Henrik mate ein paar Srie vorwärts und konnte dann den Mann

erkennen, der zur Stimme gehörte. Er saß unter der Markise seines

Wohnmobils und hielt ein Weinglas in der Hand. »Au einen

Slummertrunk?«

»Nein danke. I habe son mit meinem Freund eine kleine Weinprobe

gemat.«

Der Mann sien trotz der späten Stunde in Plauderlaune. »Hier kann

man endli mal zur Ruhe kommen. Wir waren gestern und vorgestern auf

diesem anderen Platz.« Der Mann wies mit dem Weinglas in Ritung der

Swarzwaldhöhen. »I sage Ihnen: Was für ein Rummel, was für ein

Radau. Die vielen Wohnmobile und Wohnwagen, dazu die Musik von der

Showbühne. Die plärrte bis fast zum Morgengrauen. Sreli. Meine Frau


